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die ganze geſchäftliche Organiſation in den Händen. 


f 
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Deutſchen Run dſchau 


Nr. 229. Bromberg, den 6. Oktober 1932. 


Onkel Otto. 


Ein luſtiger Roman von Adolf Auguſtin. 
(11. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


Die Saiſon iſt am 12. Juni eröffnet worden. 

Es iſt erſtaunlich, was Graf Ugo und ſeine Helfer aus 
Pulkenau gemacht haben. 

Die Stadt iſt nicht wiederzuerkennen. Viel Blumen 
zieren die Häuſer, die ſich in lichten, hellen Farben freund⸗ 
lich zeigen. 

Ein kleiner reizender Park mit prächtigen Blumen⸗ 
beeten iſt um den Teich entſtanden. Man hat für ent⸗ 
ſprechende Kähne geſorgt, ſogar ein Miniatur⸗Segelboot iſt 
vorhanden. Nächſte Woche ſoll ein Motorboot kommen. 

Alle möglichen Veranſtaltungen ſind geplant. Auf der 
kleinen Inſel des Sees ſoll ein Feſt ſtattfinden. 

Der „Grüne Kranz“ iſt offiziell zum Kurhaus erklärt 
worden. 

Graf Ugo wohnt in ihm. 

Die Gäſte ſtrömen an. Ein mächtiger Betrieb ſetzt ein. 
Auch der Klub „Ambaſſadeur“ verſammelt ſich. 

Mit Kopfſchütteln lieſt Frank in ſeinem Fremdenbuch. 
Was kommt da nicht alles nach Pulkenau! 

Bankdirektoren, Direktoren großer Geſellſchaften, Rechts⸗ 
anwälte, prominente Schauſpieler und Sänger, Angehörige 
des Adels, ehemalige Offiziere. 

Der Wein⸗ und Sekt⸗Konſum ſteigt wahnſinnig. 

Es entwickelt ſich ein glänzendes Geſchäft. Frank 
kommt in den erſten Tagen nicht zur Beſinnung. Er muß 
die Honneurs machen, und man muß es ihm laſſen, das 
verſteht er ſehr gut. 

Frau Antonie ſorgt für eine gediegene Küche. Eine 
prima Köchin aus Berlin iſt engagiert worden. Sie 2 * 
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das Repräſentative kümmert ſie ſich nicht. 

Dixi unterſtützt den Vater, und das ſchöne Mädchen 
erregt die Aufmerkſamkeit der Herrenwelt. Ihre Natürlich⸗ 
keit und ihr munterer Witz entzücken. n 

Man findet ſie ſcharmant, ſogar die Damen beſtätigen 
es, und das will etwas beſagen. 8 

Aber auch in den anderen Hotels und Wirtſchaften iſt 
tüchtiger Betrieb. 

Überall aber wird geſpielt. Überall haben ſich kleine 
Gruppen zuſammengetan, die Ekarté ſpielen. 

Es geht teilweiſe um ziemlich hohe Summen. 

Im Klub waltet ein Diener mit unergründlichem Ge- 
ſicht, der ſtreng darauf achtet, daß nur Herren, die die Karte 
haben, eintreten. 

8 3 macht auch dort ſeine Honneurs und iſt befrie⸗ 
igt. 
Auch dort wird vorläufig nur Ekarté geſpielt. Und das 
iſt ja erlaubt. 
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Der 20. Juni kommt heran. 

Sehr zum Miß vergnügen der Stadtväter treffen 900 
Mitglieder verſchiedener Heimatſchutzvereine ein. 

Im „Ochſen“ iſt großer Betrieb. 


Eine kleine Muſikkapelle iſt engagiert und ſorgt für 
eine ausgezeichnete Unterhaltung. a 

Im großen Saale eſſen 300 Perſonen. Peter Lenz hat 
für ein ausgezeichnetes Menü geſorgt, das mit großem 
Beifall aufgenommen wird. Die Preiſe ſind klein. Im 
„Ochſen“ iſt nichts von den überſteigerten Preiſen des neuen 
„Kurorts“ zu ſpüren. Das berührt angenehm. Das wirkt 
auf die ärmere Bevölkerung günſtig. 

300 Menſchen freuen ſich des urgewaltigen Nußbaums 
und des alten ſchönen Gaſthauſes, das er beſchattet. 

Und alle ſind ſie empört, als ſie von den Plänen der 
Stadt hören. Ihnen erſcheint der „Blaue Ochſe“ mit ſeinem 
alten Nußbaum als das einzig Schöne der kleinen Stadt. 

Die Tagung geht vorüber. 

Gegen Abend rüſten ſich die meiſten Teilnehmer zur 
Heimfahrt. Aber Oberlehrer Schwarze und etwa 30 Kol⸗ 
legen bleiben noch über den Sonntag, weil ſie bei der Stadt 
vorſtellig werden wollen. 


Peter Lenz hat auf des Juſtizrats Anraten gegen die 
Stadt wegen der Enteignung Klage eingelegt, aber es iſt 
darüber noch nicht entſchieden worden. 


Er iſt etwas unruhig, denn er hat Nachricht durch 
Onkel Otto erhalten, daß die Stadtverwaltung mit Gewalt 
gegen ihn vorgehen will. 

Am Montagmorgen telegraphiert er zum Gericht und 
bittet um Erlaß einer einſtweiligen Verfügung, die der 
Stadt die Hände bindet. 

Früh gegen 10 Uhr rücken Arbeiter, begleitet von den 
beiden ſtädtiſchen Poliziſten, an. Sie ſind mit Sägen und 
Axten bewaffnet und wollen dem Nußbaum zu Leibe gehen. 

Die Heimatſchutzbündler ſammeln ſich um den Baum 
und laſſen keinen heran. Der Bürgermeiſter und der Kur⸗ 
direktor erſcheinen. 

Erſterer hat einen roten Kopf und befiehlt, daß man 
mit Gewalt vorgehen ſoll. 

Die Poliziſten mit den Arbeitern zuſammen drängen 
die Heimatſchutzbündler zurück. a 

Schon ſcheint der Nußbaum, das Wahrzeichen der 
Stadt, verloren zu ſein, ſchon ſollen die Sägen in Tätigkeit 
treten und man treibt das Publikum zurück, trifft Siche⸗ 
rungsmaßnahmen. Da geſchieht etwas, was alle erſchrecken 
läßt. i 

Der alte Ochſenwirt Peter Lenz iſt oben auf den Stufen 
zum Eingang erſchienen. Er hat ſeinen Doppellader in den 
Händen und ruft mit ſtarker Stimme über den Platz: 

„Zurück! Wer meinen Nußbaum anrührt, den ſchieße 
ich nieder!“ 

Entſetzter Aufſchrei der Menſchen. 

Alles weicht zurück. Die Arbeiter laſſen die Sägen 
fallen und ziehen ſich zurück. 

„Das iſt denn doch das Argſte!“ ſagt Graf Ugo von 
Boſſewitz zu Juſtus Kirſch. Der Bürgermeiſter kriegt einen 
roten Kopf vor Wut. 

„Peter Lenz!“ ſchreit er in großer Erregung. „Machen 
Sie keine Dummheiten! Die Intereſſen der Stadt verlan⸗ 
gen es, daß Sie opfern müſſen!“ 

„Ich will nicht opfern! Der Nußbaum bleibt! Erſt muß 
meiner Klage ſtattgegeben fein, dann läßt ſich weiter da⸗ 
rüber reden. Ich ſpaße nicht! Geben Sie Auftrag, daß die 
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Leute abrücken! Das Gericht ſoll entſcheiden! Ich beuge 
mich ſeinem Entſchluſſe! Das erkläre ich jetzt.“ 

„Geben Sie nicht nach!“ redet Graf Ugo dem Bürger⸗ 
meiſter zu. „Die Gerichtsentſcheidung kann auf Jahre hin⸗ 
geſchleppt werden. Die Entwicklung Pulkenaus verlangt 
den Platz!“ 

Juſtus Kirſch fühlt ſich ſtark. 

„Keinen Tag länger warten wir, Herr Lenz! Wenn 
Sie ſich nicht ſofort zurückziehen, dann laſſe ich Sie wegen 
Bedrohung der öffentlichen Sicherheit und Widerſtands ge⸗ 
gen die Staatsgewalt verhaften.“ ; 

Die Bürger ſtimmen zu. Alles iſt gegen den Ochſen⸗ 
wirt. 

Peter Lenz bleibt ganz ruhig und lacht dröhnend auf. 

„Verhaftet man, Bürgermeiſter! Dazu gehören zweil 
Wer den Baum anrührt, kriegt die Kugel!“ 

„Los, Wachtmeiſter Stolle .. verhaften Sie Peter Lenz!“ 
3 Der alte Wachtmeiſter weiß nicht recht, was er tun ſoll. 

Er weiß, ein ſo guter Kerl Peter Lenz iſt, zu ſpaßen iſt mit 
ihm nicht. Bei ihm gilt ein Wort für drei! 

Da bekommt die ganze Angelegenheit eine ſenſationelle 
Wendung. 

Ein Herr drängt ſich durch die Menge und geht auf den 
Bürgermeiſter zu. 

„Herr Bürgermeiſter Kirſch!“ 

„Der bin ich!“ 

„Geſtatten, Regierungsrat von Gieſe vom Kultus⸗ 
miniſterium in Berlin. Die Heimatſchutzverbände haben 
ſich an das Kultusminiſterium gewandt mit der Bitte, ein 
einzigartiges Naturdenkmal zu ſchützen . “ : 

„Das iſt unerhört!“ 

Der Regierungsrat lächelt kühl⸗ironiſch. 

Dann blickt er empor bis zur Krone des alten Nuß⸗ 
baumes. 

„Ein ſchöner, alter, ſehr alter Baum! Ein Staatskerl 
„„das Wahrzeichen Ihrer Stadt! Wenn ich nicht irre, 
haben Sie den Nußbaum ſogar in ihrem Wappen?“ 

„Das ſchon, aber die Entwicklung der Stadt verlangt, 
daß der Baum fällt und auch das Gaſthaus zum „Blauen 
Ochſen“. Das Gaſthaus ſoll zehn Meter zurück neu auf⸗ 
gebaut werden.“ 

„Die Entwicklung der Stadt erfordert es, ſagen Sie, 
Herr Bürgermeiſter. Ich kann das nicht beurteilen, wie⸗ 
weit das ſtimmt. Aber ich handele dem Auftrag meines 
Chefs, des Herrn Miniſters gemäß, wenn ich verfüge, daß 
die Stadt die gerichtliche Entſcheldung abwartet, ehe ſie eine 
gewaltſame Fällung des Baumes und Enteignung des 
älteſten Gaſthofs der Mark durchführt.“ 

„Wir ſtemmen uns mit aller Energie dagegen, Herr 
Regierungsrat!“ fällt Graf Ugo ein. 

„Mit wem habe ich die Ehre?“ 

„Ugo von Boſſewitz!“ 

„Angenehm!“ 

„Wir ſtemmen uns dagegen. Ich als Kurdirektor und 
Generaldirektor der Bad Pulkenau A.⸗G. betone, die Ent⸗ 
wicklung der Stadt Pulkenau als Bad hat ſo ſpontan ein⸗ 
eſetzt, daß der beengte Markt direkt hindernd wirkt. Wir 

auchen Raum! Überzeugen Sie ſich doch ſelbſt, Herr Re⸗ 

terungsrat, der Markt iſt zu klein. Die Wagen haben 
einen Platz zum Parken. Es iſt beabſichtigt, den Markt 
durch architektoniſch ſchöne Gebäude zu zieren, wie es zum 
Beiſpiel die neue Stadtbank und das Apothekerhaus ſind.“ 

„Sehr nett ... wirklich ſehr nett, aber nicht mehr, 
Herr von Boſſewitz. Dieſer Nußbaum iſt aber von einer 
unvergleichlichen Schönheit. Haben Sie keine Augen dafür, 
daß er dem Markt eine ganz beſonders charaktervolle Note 

übt? Gerade dieſe Miſchung zwiſchen alter und neuer 
det wirkt reizvoll. Ich muß jedenfalls darauf beſtehen, 
aß Gewaltmaßnahmen unterbleiben! Ich warne Sie, meine 
Herren, es kann Ihnen ſehr teuer zu ſtehen kommen.“ 

Da gibt der Bürgermeiſter den Arbeitern und der 
Polizei Auftrag, ſich zurückzuziehen. 

Die Bürgerſchaft iſt rieſig aufgeregt. 
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Regierungsrat Gieſe hat ſich nach einer unerquicklichen 
5 mit dem Bürgerparlament entſchloſſen, 
f Ochſenwirt aufzuſuchen. 

Der drückt ihm ſehr, ſehr dankbar die Hand, und die 
Oeimatſchutzbündler ſchließen ſich begeiſtert an. 


„Ste find zur rechten Zeit gekommen, Herr Regierungs⸗ 
rat!“ ſagt Peter Lenz ernſt. 

„Hätten Sie wirklich geſchoſſen, Herr Wirt?“ 

Sehr ernſt find Peters Züge, Schwer ſagt er: „Ich.. 
glaube... jal Es iſt mein Baum, Herr Regierungsrat! Mir 
iſt, als ſei er ein Stück von meinem Leben. Sein Rauſchen 
drang zu mir, als ich ein Kind in der Wiege war, immer 
war's um mich, in guten und ſchlechten Tagen, in Schmerzen 
und Freuden. Da wächſt man zuſammen!“ 

„Ich verſtehe Sie, Herr Lenz!” 

„Und... es iſt doch... nicht nur ein beliebiger Baum. 
Er iſt wie ein Recke der Vorzeit, es iſt, als habe er alle 
Kraft vergangener Jahrzehnte in ſich aufgeſpeichert. Den 
Baum kann Gott, aber den können Menſchen nicht fällen.“ 

„So fühl' ich auch, Herr Lenz! Geben Sie mir Ihre 
Hand! Sie ſind noch einer von den alten aufrechten Deut⸗ 
ſchen, die im Tempo der Zeit nicht Herz und Seele einge⸗ 
büßt haben.“ 

„Wahrlich nicht, Herr!“ 

5 


Am Abend geht's im „Ochſen“ hoch her. Es iſt eine 
frohe, luſtige Stimmung, die alle mitreißt. Rudi ſingt wie⸗ 
der einmal, und alle freuen ſich ſeiner ſchönen Stimme. 

Magda Burgemeiſter läßt ihren Humor leuchten. Alle 
haben ſie gern und ſcheinbar der Rudi auch ein bißchen. 

Da erſcheint plötzlich Onkel Otto mit Sack und Pack. 

Peter empfängt ihn. 88 


„Otto... Otto... wieder ausgezogen? Schön will⸗ 
kommen!“ $ 
„Jawoll! Ich habe mich mit dem Theodor gekracht! 
Aus iſt's!“ i 


„Wie iſt denn das gekommend“ 

Onkel Otto zwinkert vergnügt mit den Augen und ſagt: 
„Das erzähle ich dir nachher! Jetzt muß ich dich erſt fragen 
.. nimmst du mich auf?“ 

„Wie kannſt du nur fragen, Otto! Haſt du dich endlich 
beſonnen? Ich wußte doch, daß du kommen würdeſt! Dein 
Zimmer habe ich frei gehalten.“ 0 

„Du biſt ein guter Kerl, Peter!“ ſagt Onkel gerchrt. 

Rudi nimmt ihm das Gepäck, Hut und Mantel vom 
Arm ab und ſchafft die Sachen aufs Zimmer. Otto ſetzt ſich 
mit an den Tiſch. 

„So, mein lieber Otto, jetzt erzähle mir aber einmal 
Ich bin bloß froh, daß du nicht noch die Reiſe zu dem Nolte 
fortgeſetzt haſt.“ 

„Da war ich ſchon, aber Noltes holde beſſere Hälfte hat 
mir die Tür vor der Naſe zugeſchlagen. Wir haben keinen 
Platz! War ſehr nett!“ 

„Herrgott im Himmel, ſind denn alle drei Lumpen⸗ 
geſindel?“ 

Onkel Otto nickt ein wenig trübſelig. „Scheint ſo, Peter! 
Jetzt ſind ſie alle ganz verrückt. Die ganze Stadt lebt ja wie 
in einem Rauſch. Aber das kann ich dir ſagen ... es wird 
ein ſchlimmes Erwachen geben.“ 

„Wie meinſt du das?“ l 

„Verſtehſt du, daß ſich dieſer tüchtige Kerl Ugo von 
Boſſewitz ausgerechnet um Pulkenau bemühen muß?“ 

„Nee, das verſtehe ein anderer!“ 

„Da muß doch die Sache einen Haken haben!“ 

„Sicher! Haſt du eine Ahnung?“ 

„Ich habe eine Ahnung! Ich will dir was erzählen. Ich 
hatte mal einen guten Freund, war ein heruntergekom⸗ 
mener Adeliger und war bei mir Faktotum. Der ſtarb nach 
drei Jahren bei mir an Lungenentzündung.“ 

„Was war mit ihm?“ 

„Der hieß und war ... Ugo von Boſſemitz!“ 

Peter ſchüttelt voll Staunen den Kopf. 

„Das verſtehe ich nicht! Solls zwei Menſchen geben, die 
beide Ugo von Boſſewitz heißen?“ 

„Beſtimmt nicht... es gibt nur zwei Möglichkeiten! 
Entweder war mein Freund ein Schwindler, der den Namen 
zu Unrecht trug .. . oder dieſer Generaldirektor iſt einer!“ 

„Das iſt ſehr intereſſant!“ : 

„Nicht wahr? Zufall ſpielt oft gut mit. Dieſen Boſſe⸗ 
witz hier habe ich noch nie geſehen. Er iſt zweifellos ein 
eminent geſcheiter Mann, er kann was. Das imponiert mir 
einerſeits. Aber... meine Augen werde ich aufbehalten! 
Das iſt ein Fall für mich! Ich muß rauskriegen 


warum geht dieſer Mann ausgerechnet nach Pulkenau.“ 
Fortſetzung folgt.) 


Menſchenfeinde. 


Von Geh. Sanitäts⸗Rat Dr. Albert Moll⸗Berlin. 


Von Zeit zu Zeit erſchüttert ein Entrüſtungsſturm das 
Volk. Das Ungeheuer einer verbrecheriſchen Tat, die 
Grauſamkeit eines Verbrechers, die Vielfältigkeit ſeiner 
Taten, die große Zahl ſeiner Opfer laſſen den Bürger nicht 
zur Ruhe kommen. Man denke an die Taten Sternickels, 
dem ſich in ſpäterer Zeit Kürten an die Seite ſtellt. Jedes 
Mitgefühl ſehen wir fehlen. Wie eine Zielſcheibe auf einem 
Rummelplatz betrachtet der Täter, auf ein unſchuldiges 
Kind die tödliche Kugel ſendend, ſein Opfer. Die Tränen, 
die die Mutter vergießen wird, laſſen ihn gleichgültig. Alle 
Sorgen, die der Vater für ſeine Kinder aufgewendet hat, 
gelten ihm nichts. f i 

Maſſenverbrecher bleiben keineswegs immer bei der- 
ſelben Verbrechensart ſtehen. Wohl mag der Luſtmörder, 
der bei der Ermordung eines kleinen Kindes Erregung 
fühlt, ſchon häufiger eine gleichartige Tat begangen haben, 
aber das iſt keineswegs allgemeine Regel. Es gibt Täter, 
denen die Tat gleichgültig iſt, und die nur von dem inneren 
Drange, eine geſellſchaftsfeindliche Tat zu begehen, getrieben 
werden. Inſtinktiv ſagt das Volk, der Täter könne un⸗ 
möglich geiſtig geſund ſein. Ein Mann, der nicht etwa 
um Geld zu rauben, mordet, oder um ſexuelle Gelüſte zu 
ſtillen, eine Tat begeht, kann, ſo ſagt der Bürger, geiſtig 
unmöglich geſund ſein. Der auffallende Widerſpruch: Je 
ſchauerlicher die Tat, um ſo größer die Entrüſtung und der 
Schrei nach Rache, aber auch um ſo größer die Wahrſchein⸗ 
lichkeit, daß der Täter geiſteskrank iſt, iſt mit Recht wieder⸗ 
holt Gegenſtand wiſſenſchaftlicher und populärer Diskuſſio⸗ 
nen geweſen. Der eine ſieht im Täter den gemeingefähr⸗ 
3 Geiſteskranken, der andere das menſchliche Unge⸗ 

euer. i 
Im Jahre 1835 hat Prichard eine Krankheit beſchrieben, 
die er moral insanity nannte, und die Franzoſen haben 
mit dem Namen Folie raiſonante eine Krankheit bezeichnet. 
Die Pſychtater beider Staaten meinten damit ungefähr das⸗ 
ſelbe, und zwar eine Geiſteskrankheit, bei der die Verſtan⸗ 
destätigkeit des Befallenen nicht betroffen iſt, die vielmehr 
im weſentlichen durch einen Ausfall des Gefühlslebens ge⸗ 
kennzeichnet iſt. Ahnlich wie beim Farbenblinden die Fähig⸗ 
keit, beſtimmte Farben wahrzunehmen, fehlt, ſo gäbe es 
geiſtige Störungen, bei denen die intellektuellen Fähig⸗ 
keiten intakt ſind, die Möglichkeit aber, zu fühlen, Mitleid 

zu haben, fehlt. 
€ In Deutſchland haben die Pfychtater die moral 
insanity in der Wiſſenſchaft kaum anerkannt, im Volke 
allerdings an ihr Beſtehen oft geglaubt. Man benutzte für 
dieſen Zuſtand den engliſchen Ausdruck moral insanity, 
aber die Pſychiater ſahen hierin keine Krankheit, ſondern 
glaubten, bei genauerer Unterſuchung doch einen intellektu⸗ 
ellen Defekt finden zu können und rechneten dann dieſe 
Affektionen zur Imbezillität, d. h. zum Schwachſinn; fie 
glaubten, daß lediglich die Unfähigkeit, das Unmoraliſche 
ihres Handelns zu erkennen, das Weſentliche der Krank⸗ 
heit ſei. Wenn man imſtande war, eine Minderung der 
Intelligenz nachzuweiſen, haben die deutſchen Piychiater 
einen gewiſſen Grad von Schwachſinn angenommen und ihm 
dieſe Krankheit zugerechnet. Jedenfalls aber glaubten ſie, 
wenn bei genaueſter Unterſuchung jeder Intelligenzmangel 
fehlte, von einer Krankheit überhaupt nicht ſprechen zu 
dürfen, ſondern einen kriminellen Seelenzuſtand erblicken 
zu ſollen. Man wird zugeben müſſen, daß es eine Frage 
ſubjektiver Auffaſſung iſt, ob man einen Zuſtand dem Ver⸗ 
brechertum oder der Geiſtesſtörung zurechnet. Man wird 
ſich allerdings von dem Glauben freimachen müſſen, daß 
wir überhaupt imſtande ſeien, geiſtige Geſundheit und 
Geiſteskrankheit, Geiſteskrankheit und Gefühlsdefekt ſcharf 
voneinander ſcheiden zu können. Wie wenig dies gelingt, 
ſehen wir vor Gericht, wo ſo oft der eine Sachverſtändige 
den Fall ſchon zur Geiſtesſtörung, der andere ihn für 
geiſtig geſund erklärt, obwohl beide die kriminelle Seite da⸗ 
bei erkennen und in der Meinung, daß es ſich um einen 
kriminellen Menſchen handelt, einig ſind. Immerhin iſt 
die Frage, daß es ſolche geſellſchaftsfeindlichen Elemente 
unter den Menſchen gibt, als Tatſache nicht beſtreitbar. 
Bei manchen finden wir, daß ſie von Kindheit auf zu ſol⸗ 
chen aſozialen Handlungen neigen. Man wird mitunter 
durch geeignete Erziehung imſtande ſein, die weitere Ent⸗ 
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wicklung zur Tiefe. zu hindern. Die Fürforgeerzichung, 
über deren Erfolgloſigkeit oft geklagt wird, iſt keineswegs 
in allen Fällen jo ausſichtslos, wie von Lalen angenommen 
wird. Es ſoll auch nicht verheimlicht werden, daß manche, 
die ſich als Kinder vollſtändig geſellſchaftsfeindlich zu ent⸗ 
wickeln ſchienen, ſpäter keineswegs die Entwicklung fort⸗ 
ſetzten. Ich habe genügend Fälle geſehen, wo Kinder zu 
den ſchwerſten Verbrechen neigten, zur Ermordung von Ge⸗ 
ſchwiſtern oder Eltern, und die andere ſchwere Verbrechen 
begingen: Einbrüche bei Nachbarn und Verwandten, ohne 
dabei einen Vorteil zu erwarten, und die ſich dann ſpäter 
doch zu guten Weſen entwickelten. Ein bekannter Künſtler 
hat mir von ſeinen Jugenderlebniſſen berichtet, die u. a. 
darin gipfelten, daß er bei Freunden ſeines Vaters ſchwere 
Ladeneinbrüche verübte. Während die Angehörigen bei 
fröhlichem Kartenſpiel zuſammenſaßen, hatte er ſich nach. 
genauer Auskundſchaftung der Lage zur Ladenkaſſe begeben 
und, ohne daß jemand etwas von dem Nachſchlüſſel be⸗ 
merkte, ihr eine große Summe entnommen. Hatte er hier 
auch einen Vorteil, ſo gab es andere Verbrechen, bei denen 
ihm jeder Vorteil fehlte, z. B. bei der Hinſchlachtung von 
Hühnern und Hunden, die dem Nachbar gehörten, und die 
er unbemerkt, ohne daß man ein Motiv entdecken konnte, 
hinſchlachtete. Als er ſchließlich als Täter feſtgeſtellt wurde, 
konnte trotz eifrigſten Nachforſchens kein Motiv gefunden 
werden, aber das Merkwürdigſte war, daß er ſich zu einem 
braven Bürger entwickelt hat, dem zahlreiche Ehrenämter 
zufielen. Es iſt eine falſche Annahme, zu glauben, daß 
zwangsartig in dieſem Falle die Entwicklung nach der Ver⸗ 
brecherlaufbahn erfolgte, und ſo häufig auch dies der Fall 
ſein mag, ſo iſt es doch ein Irrtum, eine Wandlung für 
unmöglich zu halten. Der Fachmann wird mitunter ent» 
ſcheiden können, ob ſich der Fall zu einer Beſſerung eignet, 
welche Erziehungsart angebracht iſt. Manche menſchliche 
Tragödie würde, wenn die Angehörigen ſolche Fälle ohne 
Sentimentalität betrachteten, zweifellos verhindert werden. 


Im Scheinwerferlicht. | 


Skizze von Friedrich Sailler⸗Schierbrok. 


„Das iſt ja albern, Fräulein Rilke“, ſagte der etwa 
fünfund dreißigjährige Dr. Weiß im Schulatelier für Sta⸗ 
tiſtinnen, das der Filmkonzern nahe dem Neubabelsberger 
Gelände unterhielt. 

„Einen Ton haben Sie!“ entgegnete die Angeſprochene 
und ſchnippte gemacht verächtlich mit ihren reizenden Schul⸗ 
tern. Sie kämpfte zwiſchen Trotz und Tränen. 

„Rauh, aber herzlich“, brummte einer der mitwirkenden 
Statiſten, denn es war allgemeines Gerede, daß Dr. Weiß, 


der Schulungsregiſſeur, mit Irene Rilke ſich beſondere 
Mühe gab 
In dieſem Augenblick tönte der Gong, die Lampen 


flammten auf, und die Übungsſzene nahm ihren Fortgang. 
Mitten im Kegel des weißen Lichtes ſtand die zwanzig⸗ 
jährige Statiſtin. Ihr kupferfarbenes Haar flimmerte bes 
jeder Bewegung, als ſie mit leicht geneigtem Haupte zum 
zehnten Male den Gang über die Stufen des indiſchen Tem⸗ 
pels antrat. Dr. Weiß ſah ſofort, es wurde auch diesmal 
nichts. Die Rilke verlor, jo oft fie in das Schein werferlicht 
trat, alle natürliche Anmut und mimte gezierte Bewegun⸗ 
gen. Er ſtand vor einem Rätſel. Sein Kollege Marlowſki 
hatte zehn Eide geſchworen, daß ſie dieſen kurzen Opfergang 
weit beſſer ſpielen würde als irgend eine der verfügbaren 
Darſtellerinnen. Er hatte es ſelber geglaubt, während er 
ihr die Szene erklärte, denn merkwürdigerweiſe formte ſich 
ihr Körper ſchon unter ſeinen ſchildernden Worten, thre 
Schultern ſanken nach vorn, ihr Nacken beugte ſich unter 
der Schwere des Opferganges, an deſſen Ende die Entklei⸗ 
dung folgen ſollte. Die ſchlaff herabhängenden und unna⸗ 
türlich lang wirkenden Arme drückten ergreifende Ergebung 
in ihr Schickſal aus. — Und nun bei offenem Spiel bot ſie 
unbelehrbar dieſe Verzerrung! 

Dr. Weiß pfiff entſchloſſen ab. „Wir machen Schluß 
für heute! Morgen früh um acht Uhr wieder antreten! 
Fräulein Rilke bitte ich zu mir in das Kontor.“ 

Heiße Röte ſchoß in ihr weißes Geſichtchen. Sie konnte 
es nicht hindern, daß ein paar große Tränen über ihre 


1 


Wangen herab kollerten. Dieſe Aufforderung konnte nichts 
anderes bedeuten, als daß ihr Dr. Weiß die Szene entzog. 

Er ging voran, und ſie folgte. Hätte er zurückgeſehen, 
wäre er noch viel überraſchter geweſen als vorhin von dem 
Mißerfolg. Hinter ihm ſchleppte ſie ſich in einer Haltung, 
die im Spiel ſeine größten Erwartungen erfüllt hätte. 

Im Zimmer ſchob er ihr einen Seſſel hin. Sie hatten 
bis jetzt noch kein Wort geſprochen. Es koſtete ihn Mühe, 
den Anfang zu finden. Mühſam gewann das Mädchen in⸗ 
zwiſchen etwas Haltung. Sagte ſchnell und leiſe: „Machen 
Sie es kurz, Doktor. Sie wollen mir die Szene nehmen.“ 

Er blieb vor ihr ſtehen. „Was ſoll ich denn tun?“ ſtieß 
er hervor. Er war auf ſich ſelber wütend, daß es ihm ſo 
ſchwer fiel, die entſcheidenden Worte zu ſprechen. Was ging 
es ihn denn an, wenn das Mädchen etwas nicht konnte? 
„Ich verſtehe Sie einfach nicht. Nun kenne ich Sie ſchon 
ein halbes Jahr und freute mich immer, wenn ich Sie aus 
der Maſſe der Statiſterie zu Einzelaufgaben herausziehen 
konnte. Und diesmal verſagen Sie gänzlich.“ 

Irene Rilke ſagte immer noch nichts. Es mußte ein 
Ende gemacht werden. „Es tut mir leid“, würgte er her⸗ 
vor, „ich muß umbeſetzen. In drei Tagen ſoll die Szene fix 
und fertig ſitzen.“ - 

„Ja“, entgegnete fie tonlos und erhob ſich. Es fiel ihr 
ſchwer, furchtbar ſchwer, ſich auf die Füße zu ſtellen. Weit, 
weit entfernt ſah ſie verſchwommen ihr eigenes Verwun⸗ 
dern ſtehen, daß ſie ſo ewig lange dazu brauchte. Sie be⸗ 
merkte noch, Dr. Weiß ſprach wieder, aber ſie verſtand 
nichts mehr. 5 

Er vermochte ſie gerade noch aufzufangen. Sorgſam 
ließ er ſie in den Seſſel zurückgleiten. Das Herz ſchlug ihm 
vor Aufregung. Verwunderlich eigentlich, denn es war nicht 
das erſtemal, daß eines der Mädchen nach einer Abſage ohn⸗ 
mächtig wurde oder Ohnmacht vortäuſchte. Er hatte in ſol⸗ 
chen Fällen bisher einfach immer geklingelt, dann war ein 
Sanitäter gekommen und hatte alles weitere beſorgt. Aber 
heute ging das nicht. Er dachte mit Schrecken daran, daß ja 
heute keine planmäßige Probe war und ſich außer ihnen 
keine Seele mehr im Atelier befand. Was nun? Auf dem 
Seſſel lag die Handtaſche des Mädchens. Haſtig öffnete er 
ſie und ſuchte. Bald hatte er das Fläſchchen gefunden. Er 
netzte ein Tuch und betupfte der Ohnmächtigen damit das 
Geſicht. 

Nach einer Weile kam ſie wieder zu ſich. Sie wußte 
ſofort, was geweſen war. Wie eine Katze fauchte ſie ihn an: 
„Die Szene will ich gar nicht mehr! Und es iſt abſcheulich 
von Ihnen, Doktor, daß Sie nun denken, ich hätte die Ohn⸗ 
macht gemimt.“ 

Er mußte lächeln. Sein ausgeprägt männliches Geſicht 
wurde davon ſo jung, als wäre er gerade hinterm Abitur. 
Sein Lächeln entwaffnete. Es nahm auch den Zorn des 
Mädchens augenblicklich weg. Verwundert ſah es ihn an. 
„Wer“, ſchoß es Irene Rilke durch den Sinn, „hat unſern 
ernſten Dr. Weiß ſchon einmal lächeln ſehen?“ 

Er lächelte auch jetzt noch: „Ich glaube es ja gar nicht, 
liebe Rilke; ſo, nun ſeien Sie aber vernünftig, da nebenan 
ſteht ein Divan, legen Sie ſich ein paar Minuten hin, dann 
fahre ich Sie nach Hauſe. Haben Sie Angehörige hier?“ 

„Ich habe in der Stadt ein Zimmer gemietet, Aber da 


ich doch augenblicklich nichts mehr zu tun habe, möchte ich zu 


meiner Mutter fahren, die etwas weiter draußen wohnt.“ 

„Gut, das macht nichts aus. Jetzt legen Sie ſich erſt 
mal hin!“ Gehorſam folgte ſie. Was ſollte man tun, wenn 
Dr. Weiß ſogar lächelte? 

Als der Regiſſeur wieder in ſein Zimmer zurückkam, 
ſetzte er ſich in den Seſſel und dachte angeſtrengt nach. Dann 
ſeufzte er, kam aber nicht darauf, warum er geſeufzt hatte. 
Endlich erhob ec ſich. Als er ſich dabei mit der Hand auf⸗ 
ſtützte, fühlte er ein Stück Papier, das ſich in die Falte 
zwiſchen Lehne und Sitz geklemmt hatte. Er zog es gedan⸗ 
kenlos heraus. Er las es ſogar. Dann erſt wurde er ſich 
dieſer Ungehörigkeit bewußt, denn es war ein angefangener 
Brief, der vorhin bei ſeinem heftigen Offnen der Handtaſche 
herausgefallen ſein mußte. — 

Irene wartete im Nebenzimmer. Aus den paar Minu⸗ 
ten war ſchon eine Viertelſtunde geworden. Sollte fie ein⸗ 
treten und ſich verabſchieden? Sie zauderte. Es war ſchön, 
hier nebenan zu warten. Sie ſchloß die Augen. 


Plötzlich ſtand Dr. Weiß im Zimmer. „Fühlen Ste ſich 
beſſer?“ 

Irene erhob ſich. Ihr erſter Blick galt feinem Geſicht, 
nein, er lächelte nicht mehr. „Danke, ja.“ 

„Fühlen Sie ſich kräftig genug, um eine kleine Leſe⸗ 
probe mitzumachen?“ 

Erſtaunt, aber voll freudiger Hoffnung bejahte ſie. Sie 
gingen in ſein Zimmer hinüber. 

„Bitte, ſtellen Sie ſich hierher! Ich leſe vor, nud Sie 
verſuchen mimiſch dem Inhalt nachzugehen. Es handelt ſich 
darum, daß ein Maler ein Modell ſucht. Das Mädchen, das 
er auswählt, gewinnt ihn lieb. Die Szene (Dr. Weiß hob 
ein Buch hoch): Am Tage, als die Sitzungen beginnen ſol⸗ 
len, ſagt das Mädchen zu ſeiner Mutter: 
„Ich kann es nicht, Ma, ich kann es nicht! Jedem 
anderen, wenn es ſein muß, will ich ſtehen, aber vor ihm 
ſchäme ich mich zu Tode, denn ich habe ihn lieb, Ma.“ Er 
hörte zu leſen auf und ſah zu ihr hin. 

Das Mädchen war natürlich bleich geworden. Seine 
großen Augen ſtarrten ihn entſetzt an. Dann ſtürzte es zu 
ihm hin, riß ihm das Buch und den dahinter gelegten Brief 
aus der Hand. Kein Laut kam über ſeine Lippen, obwohl 
der Mund wie zum Schrei offen ſtand. 

Dr. Weiß, ſah, was er angeſtellt hatte, er war tief er⸗ 
ſchüttert und ſchämte ſich. Er faßte die abwehrend aus⸗ 
geſtreckte Hand und ſagte: „Verzeihen Sie, Irene, ich war 
plump. Halten Sie es mir zugute, daß ich im Leben ſo 
ungeſchickt bin wie Sie heute im Scheinwerferlicht.“ 

Leiſe fragte ſie, obwohl ſie es wußte: „Sie haben ge⸗ 
leſen, was ich meiner Mutter ſchrieb?“ 

„Ja, unwillkürlich. Nun verſtand ich Sie erſt. Es hat 
mich erſchüttert. In mir brach etwas auf, das ich bisher 
nur dumpf empfand. Ich habe eine Bitte, Irene.“ 

Mutig lächelte ſie ihm zu: „Sie haben eine Bitte?“ Sie 
wußte ſie bereits. Damit kann man Frauen nicht über⸗ 
raſchen. 

Er ſuchte Worte und fand ſie nicht. Sogar ſeine Hal⸗ 
tung war mühſam. Sie konnte ſich die kleine Genugtuung 
nicht verſagen: „Jetzt fallen Sie bloß nicht in Ohnmacht, 
Doktor.“ 

Da fand er fein Lächeln. „Keine Angſt! Sie ſehen 
aber, daß es nötig iſt, unter den Jupiterlampen der Wirk⸗ 
lichkeit mir zurecht zu helfen. Fangen Sie heute noch da⸗ 
mit an, Irene, und ſtellen Sie mich Ihrer Frau Mut⸗ 
ter vor!“ 

Sie lachte hellauf. „Gerne“, entgegnete ſie, „aber erſt 
will ich Ihnen zeigen, wie dieſe Szene natürlich hätte ge⸗ 
ſpielt werden müſſen.“ 

Sie nahm ſeinen Kopf zwiſchen ihre beioͤen Hände und 
küßte ihn. a 


S Sue em mm! 


Bitter, 


„Was iſt denn Ihr Sohn, wenn er ausſtudiert hat?“ 
„Ein alter Mann!“ 
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